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Kopfspiel

S ie sind ja ... ein ... schäbiger 
Lump!« So schrie Roland Freis-
ler, Präsident des »Volksge-

richtshofs« der Nazis, den Angeklag-
ten Ulrich Wilhelm Graf Schwerin von 
Schwanenfeld nieder. Damals wurde 
»Verräter vor dem Volksgericht«, eine 
Dokumentation, die Propaganda-
minister Joseph Goebbels während 
der Verhandlungen gegen die Wi-
derstandskämpfer des 20. Juli 1944 
drehen ließ, nicht gezeigt. Sie blieb 
»geheime Reichssache«, weil sie un-
geeignet schien, die Angeklagten so zu 
diffamieren, wie es geplant war. Trotz 
entwürdigender Behandlung standen 
sie zu ihren Taten. Erst in den 1970er 
Jahren kamen diese Bilder in die Öf-
fentlichkeit und lösten Empörung aus.

Terror und Brutalität

Im Schwarzweißfilm sieht man nicht das 
Blutrot der Richterroben, das jetzt die 
Leitfarbe für die Ausstellung in der Ber-
liner »Topographie des Terrors« über 
den Volksgerichtshof darstellt. Augen-
zeugen hatten berichtet, wie sehr sie die-
ses Blutrot schockiert hatte. Auch das im 
Entrée hängende, zur Ikone gewordene 
Bild Freislers mit dem Hitlergruß vor 
Hitlerbüste und Hakenkreuzfahne ist 
schwarzweiß und wird gebrochen durch 
ein Zitat von General Erich Fellgiebel: 
»... beeilen Sie sich mit dem Aufhängen, 
Herr Präsident, sonst hängen Sie eher 
als wir.«

Anders als im Goebbels-Film, der 
unsere Vorstellungen geprägt hat, liefen 
die Verhandlungen im Volksgerichts-
hof meistens sehr formal ab, es gab 
Gesetze und Strafbegründungen – und 
mörderische Strafen. Terror und Brutali-
tät ließen sich also durchaus mit einer 
juristischen Ordnung verbinden.

Gegründet wurde das Gericht am 
24. April 1934, nachdem die Nazis im 
Reichstagsbrandprozess im Dezember 
1933, der von ihnen als Schauprozess für 
ein mutmaßlich von ihnen inszeniertes 
Verbrechen geplant worden war, eine 
Schlappe erlitten hatten. Vier der fünf 
angeklagten Kommunisten, darunter 
Georgi Dimitroff, wurden vom Reichs-
gericht in Leipzig freigesprochen, Mari-
nus van der Lubbe allerdings zum Tode 
verurteilt.

Künftig sollten politische Gegner auf 
keine Weise mehr davonkommen. Nicht 
nur, dass man sie direkter Gewalt aus-
setzte, sie sollten auch juristisch abge-
urteilt und vernichtet werden. Deswegen 
wurden zwei Berufsrichtern, die anfangs 
eher nationalkonservativ eingestellt wa-
ren, drei als politisch zuverlässig gel-
tende, aus Partei, Wehrmacht oder Poli-
zei stammende Laienrichter zur Seite 
gesellt. Für die Angeklagten war eine 
freie Rechtsanwaltswahl nicht möglich, 
es gab nur Pflichtverteidiger. Anwälte, 
die nicht im Sinne des Gerichts agierten, 
brachten sich selbst in Gefahr.

Neue Straftatbestände

Auch wurden die Urteile sofort rechts-
kräftig, es gab keine Möglichkeit der 
Revision. Die Angeklagten, die even-
tuell schon vor der Verhandlung von 
der Gestapo verhört und gefoltert 
worden waren, wurden oftmals gleich 
beim Verlassen des Gerichtsgebäudes 
wieder festgenommen und in KZs ge-

sperrt, falls das Urteil zu milde aus-
fiel. Im Laufe seines Bestehens radi-
kalisierte sich das Gericht, das 1936 
unter der Leitung von Otto Thierack, 
einem zuverlässigen Parteimitglied, 
vom Sondergericht zu einem regulären 
geworden war. Hatte es zunächst die 
»klassischen« politischen Straftaten, 
den Vorwurf des Hoch- und Landesver-
rats verfolgt, zog es zunehmend und 
sprunghaft ab Kriegsbeginn die neu 
kreierten politischen Straftatbestän-
de an sich: »Wehrkraftzersetzung«, 
»Wehrdienstentziehung«, »Rundfunk-
verbrechen« (das Hören von »Feind-
sendern«), »Defaitismus«, »Heim-
tücke«, »Wehrmittelbeschädigung«, 
Rüstungsvergehen und Sabotage.

Auch die territoriale Zuständigkeit 
wurde ständig erweitert auf die von 
den Deutschen annektierten und be-
setzten Gebiete. Vor allem Tschechen 
gehörten zu den Verfolgten, ihr An-
teil an der Gesamtzahl der Angeklag-
ten betrug 32 Prozent, wie überhaupt 
knapp die Hälfte der Angeklagten Aus-
länder waren. Zur Verhandlung begab 
sich das Gericht von seinem Hauptsitz 
in Berlin – anfangs im heutigen Abge-
ordnetenhaus, später in der Bellevue-
straße – an andere Orte, z. B. nach 
München zum Prozess gegen die Mit-
glieder der studentischen Widerstands-
gruppe »Weiße Rose«. Ein Drittel aller 
Verhandlungen fanden auswärts statt, 
das Gericht sollte überall als Vorbild 

präsent sein, Angst und Schrecken 
verbreiten und damit Widerstand im 
Keim ersticken.

Deswegen wurden auch die Hin-
richtungen öffentlich an Litfaßsäulen 
und Hauswänden auffällig rot plaka-
tiert. Zum Beispiel die des Arbeiters 
Erich Deibel am 15. August 1942, der 
in Wetzlar auf der Toilette der Stahl-
werke Buderus prokommunistische 
Parolen eingeritzt hatte. Dabei wurde 
er am 22. Juli 1941 gesehen, am selben 
Tag festgenommen und schließlich 
zum Tode verurteilt. Auch wer erwie-
senermaßen Zeuge solcher Aktivitäten 
wurde und sie nicht anzeigte, konnte 
bestraft werden. Kosten für Verfahren 
und Vollstreckung der Todesstrafe tru-

gen regelmäßig die Angehörigen.
Die Ausstellung macht an vielen 

Einzelschicksalen die Urteilspraxis 
anschaulich. Insgesamt verurteilte das 
Gericht in den Jahren von 1934 bis 1945 
16.700 Menschen, 5200 von ihnen 
zum Tode. Ab 1942, Freisler wurde im 
August des Jahres Präsident, war jedes 
zweite Urteil ein Todesurteil. Damit 
wurde auch das Verbrechen der Wehr-
kraftzersetzung belegt, dazu gehörten 
der Führerwitz, Äußerungen, die Zwei-
fel am Endsieg erkennen ließen oder 
das Sprechen über die »Endlösung«, 
die Vernichtung der Juden. Davon war 
z. B. der ehemalige Grundstücksmak-
ler Benno Neuburger aus München be-
troffen. Er schrieb aus dem jüdischen 

Arbeits- und Sammellager Milberts-
hofen Postkarten, auf denen er Hitler 
den »Mörder von 5.000.000« nannte. 
Dafür wurde er im September 1942 
in Berlin-Plötzensee hingerichtet. Das 
gleiche Schicksal erlitten der Wiesba-
dener Malermeister Louis Brick, der 
Mannheimer Brezelverkäufer Jakob 
Reiter und der Dentist Wilhelm We-
ber aus Hannover. Obwohl das NS-Re-
gime öffentlich die Judenvernichtung 
propagierte, sollte das Sprechen über 
die konkrete Umsetzung tabu sein.

Telford Taylor, der Chefankläger 
im Nürnberger Juristenprozess 1947 
gegen 16 Nazi-Richter (fünf davon wa-
ren Volksgerichtshofjuristen) fasste 
das Wirken des VGH so zusammen: 

»Der Dolch des Mörders war unter 
der Robe des Juristen verborgen«. 
Trotzdem fielen die Strafen milde aus 
und in der 1949 gegründeten Bundes-
republik wurde kein einziger Richter 
oder Staatsanwalt mehr verurteilt. Die 
meisten konnten ihre Karriere fortset-
zen, einige sogar als Verfassungsrich-
ter. Paradox aber war, dass ehemalige 
Denunzianten mit der Begründung 
verurteilt wurden, sie hätten wissen 
müssen, dass sie mit einer Anzeige die 
Betroffenen in Todesgefahr brachten.

Der Volksgerichtshof 1934–1945. 

Terror durch »Recht«, Topographie 

des Terror.bis 21. Oktober 2018,  

Katalog, 316 Seiten, 16 Euro

Fußball ist ein Kopfspiel. 
Deswegen heißt das Spiel 
Fußball. Das ist unter Fach-

leuten unbestritten. Wäre Fußball 
ein Bauchspiel, würde es nach dem 
gestrigen Halbfinale Arschball hei-
ßen. Das ist der englischen Mann-

schaft im Semifinale gegen Kroatien 
schmerzhaft demonstriert worden. 
Ab der 69. Minute, als sich England 
noch auf der Siegerstraße befand, 
drehten die Kroaten das Gesche-
hen zu einem – aus der englischen 
Sicht – erheblichen Arschspiel.

Nun bleibt dem englischen Volk 
kaum mehr eine vernünftige Beschäf-
tigung übrig, um sich von den elenden 
Folgen des bald kommenden »Brexit« 
abzulenken.

Denn alle zwei Wochen eine neue 
Nowitschok-Affäre zu inszenieren, 

oder Fassbomben- und Giftgasangriffe 
in Syrien zu behaupten (alles natürlich 
von Russen veranlasst oder geduldet), 
sobald dschihadistische »freie« syri-
sche Kräfte in Bedrängnis kommen, 
wird nach diesem WM-Cup in Russ-
land noch schwieriger. Dusan Deak

Geschichten  
des Krieges

Ehemalige Kämpfer der ko-
lumbianischen FARC-Gue-

rilla haben einen Film produ-
ziert. »Historias de guerra« 
(»Geschichten des Krieges«) 
wurde am Mittwoch (Ortszeit) 
auf einem Filmfestival in der 
Hauptstadt Bogotá gezeigt. In 
den knapp 90 Minuten erzählen 
die Männer und Frauen, wie sie 
die Zeit des Bürgerkrieges in 
Kolumbien erlebt haben. Acht 
Filmexperten, die anonym blei-
ben wollen, halfen ihnen dabei. 
Im November 2016 haben die 
Revolutionären Streitkräfte Ko-
lumbiens (FARC) und die Regie-
rung den bewaffneten Konflikt 
mit mehr als 220.000 Toten und 
Millionen Vertriebenen durch 
einen Friedensvertrag beigelegt. 
Die Guerilleras und Guerilleros 
legten ihre Waffen nieder. In Ko-
lumbien wurden seitdem jedoch 
zahlreiche soziale Aktivisten, 
häufig im Zusammenhang mit 
Landkonflikten, getötet.  (dpa/jW)

Zentralisiert 
euch
Die Berliner Hochschule für 

Schauspielkunst »Ernst 
Busch« zieht im August um. Zu-
vor waren die vier Sparten über 
die Stadt verteilt. Künftig sind 
Schauspiel, Regie, Puppenspiel 
und Tanz unter einem Dach in 
Berlin-Mitte vereint. An der 
Ernst-Busch-Schule haben 
viele prominente Schauspieler 
ihr Handwerk gelernt, darunter 
Nina Hoss, Devid Striesow, 
Corinna Harfouch und Jan Josef 
Liefers. Für den neuen Campus 
wurden seit 2014 die ehemali-
gen Opernwerkstätten an der 
Zinnowitzer Straße saniert, um-
gebaut und erweitert. Der Um-
zug kommt später als geplant. 
Der Neubau hatte sich von 
33 auf 44 Millionen Euro ver-
teuert, unter anderem weil sich 
das Bestandsgebäude als »un-
erwartet schadhaft« erwiesen 
hatte. Der Entwurf des Archi-
tekturbüros Ortner & Ortner 
umfasst einen modernisierten 
Altbau, einen holzverkleideten 
Bühnenturm und eine gläserne 
Mensa-Schachtel. Im Oktober 
ist ein Tag der offenen Tür ge-
plant.  (dpa/jW)

Selbst spielen

Sandkiste, Zappelnetz und 
Tunnelröhre – die Bundes-

kunsthalle in Bonn widmet 
sich von diesem Freitag an der 
Geschichte des Spielplatzes. 
Vor allem zwischen 1950 und 
1980 wurde viel experimentiert: 
Pädagogen, Stadtplaner, Land-
schaftsarchitekten und Künstler 
tobten sich aus. Sie entwickel-
ten unterschiedliche Konzepte, 
wie die Spiellandschaft, die 
Spielskulptur und den Aben-
teuerspielplatz, auf dem sich 
die Kinder ihr Umfeld selbst 
gestalten konnten. Die Ausstel-
lungsbesucher können bis zum 
28. Oktober nicht nur schauen 
und sich informieren, sondern 
auf dem Dach und dem Vorplatz 
selbst spielen.  (dpa/jW)

Der Volksgerichtshof wurde 1934 gegründet, damit politische Gegner auf keinen Fall mehr davonkommen  

(aus der Austellung)
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Blutrote Roben
Eine Ausstellung über den Terror des »Volksgerichtshofs« der 

Nazis in der Berliner »Topographie des Terrors«. Von Sabine Lueken

Der Dolch des Mörders war unter der Robe des 

Juristen verborgen.« (Telford Taylor, Chefankläger im 

Nürnberger Juristenprozess)


